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				Vorwort

				Das sächsische Westerzgebirge kann eine etwa 800-jährige Architektur- und Kunstgeschichte aufweisen, die in ihrer Qualität und Charakteristik einzigartig ist. Hinzu kommt die malerische Mittelgebirgslandschaft der Region, die oft genug eine reizvolle Symbiose aus Kunst und Landschaft bildet. 

				Seine kulturellen Höhepunkte erreichte das Westerzgebirge in der Zeit des frühen 16. und des späten 17. bis frühen 18. Jahrhunderts. Damals stellten vor allem Städte wie Annaberg und Schneeberg überregional bestimmende Kunstzentren dar. Als Grundlage dafür diente - ermöglicht durch großen wirtschaftlichen Aufschwung - ein sehr dynamischer Austausch von äußeren Einflüssen, die hier kulturelle Schmelztiegel bildeten. In anderen Jahrhunderten entstand zwar ebenfalls bemerkenswerte Architektur und Kunst, doch ging diese oft auf auswärtiges Personal zurück und erreichte seltener die wegweisende Qualität der Blütezeiten.

				Die im Buch vorgestellte Region wird räumlich über die Grenzen des heutigen Erzgebirgskreises definiert, von einigen kulturhistorisch bedingten Ausnahmen im Norden abgesehen. Nach Osten dient die einstige Grenze zum ehemaligen Mittleren Erzgebirgskreis als Abschluss. Dass aufgrund des enormen Reichtums an Zeugnissen der Architektur- und Kunstgeschichte des Westerzgebirges keine Vollständigkeit in einem Buch dieser Größe möglich sein kann, versteht sich von selbst. Vielmehr werden die regionalen Entwicklungen in einen überregionalen Kontext gestellt und mittels ausgewählter Beispiele überblicksmäßig veranschaulicht.

				An dieser Stelle möchte ich mich vielmals bei all jenen bedanken, die zum Zustandekommen dieses Buches beigetragen haben. Insbesondere gilt dieser Dank meinem Verleger und Fotografen Robin Hermann, ohne den dieses Buch nicht zustande gekommen wäre. Ebenso gilt Dank den vielen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der Kirchgemeinden, Schlösser, Stadtverwaltungen und Museen, dem Landesamt für Denkmalpflege Sachsen sowie allen anderen Helferinnen und Helfern, die uns bereitwillig unterstützten.

				

				Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, wünsche ich viel Freude bei der Lektüre des Buches.

				

				Steffen Hoffmann

			

		

	
		
			
				Die Architektur- und Kunstgeschichte des Westerzgebirges

				Vor der Besiedelung

				Obwohl das Westerzgebirge bis zum Hochmittelalter (bis etwa 1100) nie dauerhaft besiedelt war, haben mindestens seit dem Ende der Altsteinzeit (Paläolithikum, Älteste Funde ca. 12. Jhtsd. v. Chr.) Menschen als Jäger und Sammler die Region aufgesucht. Später führten auch Waldwirtschaft und Erzsuche zu saisonalen Aufenthalten von Menschen. Im Zuge der vom deutschen Königtum seit dem frühen 10. Jahrhundert geführten Expansion in die slawischen Gebiete östlich von Saale und mittlerer Elbe wuchs auch das Interesse an der Erzgebirgsregion. Nachdem bereits seit dem 11. Jahrhundert ein regelhaftes Fernwegenetz durch das Gebirge entstand, erweiterte Kaiser Friedrich I. Barbarossa nach der Mitte des 12. Jahrhunderts sein Reichsterritorium Pleißenland in Richtung Süden. Ihm treu ergebene Adelige (Ministerialen) ließen das Land roden, siedelten meist aus Franken stammende Bauern an und gründeten kleinere Herrschaften. Gleichzeitig vergrößerten von Osten her die Wettiner ihre Markgrafschaft Meißen, was den Siedlungsprozess beschleunigte. So wurde auch das Westerzgebirge in der relativ kurzen Zeit von etwa 1160/70 bis 1220 bis in die Nähe des Gebirgskammes kolonisiert und Teil des nördlich bis nach Borna, Altenburg und Chemnitz reichenden Pleißenlandes.1 Neben einem Bevölkerungsüberschuss in den deutschen Altsiedelgebieten westlich der Saale begünstigte auch ein damals wärmeres Klima2 die Besiedelung des Erzgebirges.

				Frühe Burgen 

				Vorrangig als Wegesicherung entstanden im Westerzgebirge zahlreiche Burgen, die heute oft nur noch archäologisch erfassbar sind. Manche von ihnen dienten auch als Zentren kleinerer Herrschaften, die als Verwaltungseinheiten im Zuge des Landesausbaues geschaffen wurden und anfangs direkt dem Kaiser unterstanden. Schon früh erhielten die anfangs einfachen hölzernen Burgen steinerne Bergfriede, von denen sich auf Burg Stein [Abb. 118, Kap. Hartenstein] und auf Schloss Schwarzenberg [Abb. 191, Kap. Schwarzenberg] zwei Exemplare aus dem 13. Jahrhundert erhalten haben. Sie gehören damit, trotz späterer Veränderungen, zu den ältesten Bauwerken des Westerzgebirges. 
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				Abb. 1: Der Paßklausenturm in Tannenberg (ca. 13./14. Jh.) vermittelt mit dem Wassergraben das Bild einer frühen Niederungsburg, auch wenn er als Wehrturm nur Teil einer solchen Anlage war.

				Klösterlein Zelle

				Als wichtige Stütze im Landesausbau sollten auch Klöster wie das Augustiner-Chorherrenstift Klösterlein Zelle in Aue dienen. Durch Kaiser Friedrich I. Barbarossa auf Betreiben der Meinheringer, den Inhabern der Herrschaft Hartenstein, und Markgraf Otto dem Reichen 1173 gegründet, blieb das Kloster jedoch wirtschaftlich erfolglos.3 Dadurch kam es schon im frühen 13. Jahrhundert in die Obhut des Naumburger Moritzklosters, da das Westerzgebirge größtenteils dem Bistum Naumburg zugeteilt wurde. Die erhaltene Klosterkirche [Abb. 188, Kap. Klosterbaukunst], ein schlichter Saalbau, wurde Anfang des 13. Jahrhunderts errichtet und ist damit, trotz späterer Veränderungen, der älteste Sakralbau der Region. Im Zuge des Übergangs an das Naumburger Moritzkloster entstand an der Choraußenwand um 1230 ein monumentales Putzritzbild [Abb. 2].4 Es zeigt eine entsprechend ihrer Bedeutung größer dargestellte Madonna, die von einem weltlichen Herrscher (Kaiser Friedrich Barbarossa) und einem Heiligen flankiert wird. Die flüssige, byzantinisch geprägte Linienführung ist in Mitteldeutschland qualitativ vor allem mit den Ritzbildern im Magdeburger Domkreuzgang vergleichbar. Die hochrangige Arbeit eines Magister Martin dürfte im Umfeld des Naumburger Moritzklosters entstanden sein.5 
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				Abb. 2: Das Putzritzbild (244 x 249 cm) wurde später auf Leinwand übertragen. (derzeit im Schlossbergmuseum Chemnitz)

				Frühe Dorfkirchen

				Die anfangs noch hölzernen Kirchen der neugegründeten Dörfer wurden oft in der Ortsmitte in erhöhter Position mit außen liegendem Friedhof gebaut. Diese Lage übernahmen meist auch die Nachfolgebauten.6 In einigen Kirchen wurden bedeutende Bestandteile aus dem frühen 13. Jahrhundert übernommen. 

				Insbesondere äußerlich erinnert die Peter-Paul-Kirche von Beierfeld [Abb. 3], trotz größerer Veränderungen, in ihren Proportionen an romanische Dorfkirchen des Westerzgebirges, die oftmals nur aus einem Rechtecksaal bestanden. Bisweilen traten auch Kirchen mit eingezogenem Chor auf. Selten dagegen waren Kirchen, die zudem noch eine Apsis besaßen wie die teilweise erhaltenen Vorgängerbauten der Raschauer Allerheiligenkirche und der Stollberger Marienkirche [Abb. 148, Kap. Stollberg]. Bei Letzteren wurden die romanischen Saalräume zum großen Teil in die heutigen Bauten übernommen. In der Stollberger Marienkirche blieb sogar die einstige Staffelung von Saal, eingezogenem Chor und Apsis – nun in gotischen Formen – erhalten. Die fränkisch-thüringische Herkunft der Siedler verraten speziell die Kirchen von Thierfeld und Ehrenfriedersdorf, bei denen man aus Wehrgründen das Sanktuarium mit einem Chorturm versah.7 

				Zu den wenigen erhaltenen Ausstattungsstücken der Romanik im Westerzgebirge gehört ein in der Vorhalle der Thalheimer Pfarrkirche aufgestellter Taufstein. Seine runde, kelchförmige Kuppa zeigt jedoch keinerlei Schmuckformen.

				[image: Kunstgesch_Peter_und_Paul1_1.jpg]

				Abb. 3: Peter-Paul-Kirche, Beierfeld (Im Kern 13. Jh.)

				Die größte Kirche • Neue Städte • Beginn des Schlossbaus: Die Gotik von 1250 bis 1500

				Kloster Grünhain

				Das ebenfalls auf Bestreben der Meinheringer um 1235/36 gegründete Zisterzienserkloster Grünhain [Abb. 187, Kap. Klosterbaukunst] wurde zur bedeutendsten Abtei im Erzgebirge.8 Dies lag – im Gegensatz zu Klösterlein Zelle – hauptsächlich an seiner Niederlassung in einem bereits erschlossenen Gebiet direkt an einem Fernhandelsweg. Dem Erfolg trug schließlich der Bau der ab etwa Ende des 13. Jahrhunderts errichteten Klosterkirche (die damit eine ältere, kleinere Kirche ersetzte) Rechnung. Denn diese wurde mit 78,5 m Länge zum größten Kirchenbau, den man je im Westerzgebirge errichtete (die spätere Annaberger Annenkirche ist 13 m kürzer!).9

			  Das dreischiffige Bauwerk10 hatte ein Querhaus und einen langen Umgangschor mit Kapellen.11 Diese Gestalt war im ostmitteldeutschen Raum ein Unikat, das auch im weiteren Umfeld weder Vorbilder hatte noch selber vorbildlich wurde. Vielmehr entsprach das Bauwerk weitestgehend den Kirchen der Mutterklöster in Walkenried (Südwestharz) und Morimond (Burgund).12 Dass die Einwölbung der Kirche erst nach 1470 erfolgt ist, belegen materielle wie stilistische Merkmale der Gewölberippen [Abb. 4].13
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				Abb. 4: Das Gewölberippenfragment zeigt eine doppelte Kehlung, wie sie erstmals in der Meißner Albrechtsburg (Baubeginn 1471) zum Einsatz kam. (Staatl. Museum für Archäologie Chemnitz)

				Zahlreiche Funde beweisen, dass die Kirche einst mit Skulpturen [Abb. 189, Kap. Klosterbaukunst] und Malereien ausgestattet war.14 Neben der enormen Größe der Kirche ist dies als allmähliches Abkommen von den ursprünglichen asketischen Ordensidealen zu lesen. 

			  Während das Grünhainer Kloster an Bedeutung gewann, verlor das ältere Klösterlein Zelle an Gewicht. Dennoch wurde dessen bescheidene Klosterkirche qualitätvoll ausgestattet. Neben dem Putzritzbild hat sich davon eine hölzerne thronende Madonnenfigur [Abb. 5] mit Resten einer Farbfassung in der Wildbacher Pfarrkirche erhalten. Aus stilistischen Gründen dürfte sie wie das Putzritzbild im Umfeld des Naumburger Mutterklosters, dem Moritzstift, Anfang des 14. Jahrhunderts entstanden sein. Für diese Datierung der eher frühgotisch erscheinenden Figuren spricht der Ring am linken Ringfinger Mariens, ein um 1300 in Frankreich weit verbreitetes Motiv.15
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				Abb. 5: Das Motiv des auf eine bestimmte Buchstelle verweisenden Jesuskindes hatte um 1300 größere Verbreitung.

				Mittelalterliche Wandmalereien

				Von der frühen Ausstattung der westerzgebirgischen Dorfkirchen haben sich in wenigen Fällen noch Reste der figürlichen Wandmalereien erhalten. Ein besonders eindrucksvolles Zeugnis stellt die aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts stammende Barbarakapelle der Thierfelder Pfarrkirche dar. Die quadratische Kapelle wurde um 1300 vermutlich von Naumburger oder Zeitzer Mönchen komplett mit dem Himmlischen Jerusalem ausgemalt [Abb. 123, Kap. Hartenstein]. Die heutige Ansicht vermittelt die ursprüngliche Beschaffenheit allerdings nur noch indirekt, da es sich um Übermalungen und Ergänzungen des späten 19. Jahrhunderts handelt.16 Dennoch entspricht diese Ausmalung vielfach dem Original. Erhaltene Wandmalereien des Mittelalters befinden sich in der Allerheiligenkirche von Raschau und der St.-Barbara-Kirche von Markersbach [Abb. 6]. Letztere können in das 15. Jahrhundert datiert werden. 
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				Abb. 6: Wandmalerei mit Weltenrichtermotiv (St.-Barbara-Kirche, Markersbach)

				

				Frühe Städte und ihre Kirchen

				Ab dem 13. Jahrhundert entwickelten sich an Handelswegen und meist im Schutz einer Burg die ersten Städte im Westerzgebirge. Nicht zuletzt trug dazu der wohl im 13. Jahrhundert auch hier begonnene17 und von liberalen Rechten begünstigte18 Bergbau bei. 

				Zu den frühen Städten gehören Grünhain, Schwarzenberg, Lößnitz, Zwönitz und Stollberg, denen weitere im Laufe des Mittelalters folgten. Oft entwickelten sich Städte, wie im Fall von Zwönitz,19 aus Waldhufendörfern oder wurden planmäßig angelegt. Dies zeigen die regelmäßigen, aus dem Mittelalter stammenden Grundrisse von Hartenstein, Lößnitz oder Stollberg20. Stadtmauern, wie es sie in Stollberg21 oder Lößnitz22 gab, erhielten nicht alle Städte, was deren Reichtum aber auch die topographische Lage widerspiegelt. 

				In ihren Stadtkirchen erreichten die jungen Städte ihre höchste künstlerische Blüte. So finden sich in der Niklaskirche von Ehrenfriedersdorf [Abb. 162, Kap. Greifensteingebiet] und der Marienkirche von Stollberg [Abb. 7] die ältesten Rippengewölbe des Westerzgebirges. Beide entstammen dem 15. Jahrhundert, wobei Stollberg etwa auf die Mitte des Jahrhunderts datiert werden kann. In beiden Fällen entstanden zweischiffige Hallen, die sich in Joche mit klassischen Kreuzrippen unterteilen.
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				Abb. 7: In den Jahren 1990–93 erfolgte eine umfassende Restaurierung der St. Marienkirche

				Einzigartig in der Region ist der aufwendige Bauschmuck der zudem umfangreich ausgemalten Stollberger St. Marienkirche. Neben den prachtvollen, teils Wappen tragenden Schlusssteinen [Abb. 147, Kap. Stollberg] dienen figürliche Konsolen [Abb. 8] den Gewölberippen als Auflager. Eine derartige Ausgestaltung dieser Zeit findet sich in Sachsen noch in der Bornaer Marienkirche.23
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				Abb. 8: Konsolfigur

				Ausbau der Burgen und Beginn des Schlossbaus

				In der politisch konfliktreichen Zeit vom 13. bis zum 15. Jahrhundert, als die Wettiner in Auseinandersetzung sowohl mit den lokalen Adelsgeschlechtern als auch dem Reichskönigtum allmählich die Oberhand auch über das Westerzgebirge gewannen, kam es zum weiteren Ausbau der Burgen. Durch spätere Umbauten hat sich davon aber kaum etwas erhalten. Eines der wenigen baulichen Zeugnisse dieser Phase ist der Palas der Burg Stein, in dem sich sogar eine hölzerne Treppenspindel (14./15. Jh.) befindet.

				Durch die nach weltlicher Macht strebenden Grünhainer Äbte wurde die seit 1413 in deren Besitz befindliche Wasserburg Schlettau um 1500 zum ersten Schloss der Region umgebaut [Abb. 243, Kap. Schlettau]. Während sich mit dem imposanten Palas und dem angefügten Treppenturm der Wohnkomfort steigerte, reduzierte sich die Wehrhaftigkeit, die damals an Bedeutung verlor. Mit der Herausbildung von Territorialstaaten am Ende des Mittelalters wurden Konflikte zwischen Adeligen nicht mehr persönlich ausgefochten. Stattdessen hatten sie sich in das Rechtssystems eines Ständestaates einzufügen, wie dies nun auch in Sachsen der Fall war.24

				Vom »Zweiten Bergkgeschrey« zur Reformation: Höhepunkte der Spätgotik und Anfänge der deutschen Renaissance (1500–1540)

				Voraussetzungen für ein »Goldenes Zeitalter«

				Nach der hochmittelalterlichen Kolonisation waren die enormen Veränderungen, die das »Zweite Bergkgeschrey« in der Zeit von 1470 bis 1550 mit sich brachte, die zweite grundlegende Gestaltungsphase des Westerzgebirges. Damit erreichte die Region ihr »Goldenes Zeitalter« und wurde zu einem überregional führenden Kunstzentrum auf Zeit. Vor allem der sehr lebendige künstlerische Austausch mit verschiedensten äußeren Einflüssen, denen im Erzgebirge damals noch wenig lokale Traditionen im Wege standen, führte zu dieser Entwicklung.

				Im Laufe des 15. Jahrhunderts lösten komplexe Betreibergesellschaften das Eigenlehnertum im Bergbaubetrieb ab. Reiche Kapitalgeber versammelten zahlreiche Teilhaber (Gewerke) um sich, investierten in aufwendige Abbautechnik und konnten ihre Gruben nun viel intensiver nutzen. Damit wurde der Bergbau deutlich gewinnbringender und weit weniger krisenanfällig. Es begünstigte zudem den technischen Fortschritt und die nun viel weitreichenderen Erkundungen nach neuen Lagerstätten. Erst diese Entwicklung machte die Sensationsfunde jener Zeit und die daraus entstehenden neuen Bergbaustädte möglich. Gleichwohl wurden diese Städte damit teilweise auch zu Kolonien meist auswärtiger Investoren. Schneeberg steht hier am Anfang dieser Erfolgsgeschichte.25

				Nachdem die Silbergruben auf dem heutigen Schneeberger Stadtgebiet (am namensgebenden Schneeberg im heutigen Zentrum) ab 1471 zu einer enormen Ausbeute gelangt waren, strömten Bergleute bald nicht nur aus der näheren Umgebung in die Region. Nicht zuletzt die Besitzstreitigkeiten mit der Grundherrschaft verhinderten eine planmäßige Anlage der Siedlung. Erst ein Besuch von Herzog Albrecht dem Beherzten im Jahr 1477 weckte ein verstärktes Interesse von landesherrlicher Seite, das Schneeberg schließlich 1481 die Rechte einer Freien Bergstadt einbrachte.26 

				Um 1491/92 fand man am Schreckenberg bei Frohnau enorme Silbererzvorkommen, die ebenfalls Scharen von Bergleuten anzogen. Anders als bei Schneeberg sorgte hier Landesherr Herzog Georg der Bärtige schon kurz darauf für eine vorbildhafte Organisation, bei der nichts dem Zufall überlassen wurde. Er gründete 1496 eine mit zahlreichen Privilegien ausgerüstete Stadt, die 1501 durch König Maximilian I. (ab 1508 Kaiser) den Namen St. Annaberg erhielt [Abb. 9]. Er wählte im gebirgigen Gelände eine einigermaßen ebene Fläche, auf der man keine Erze vermutete und ließ von dem Universalgelehrten Ulrich Rülein von Calw einen durchdachten Stadtgrundriss planen.27 Ab 1503 wurde die Stadtmauer errichtet.28 Damit kam die ökonomische Entwicklung im Bergbaubetrieb erstmals städtebaulich zur Geltung. Aber Herzog Georg, dem als Landesherr eine im Bergregal festgelegte Gewinnbeteiligung zustand, trieben noch andere Motive. Nach der Leipziger Teilung von 1485, in welcher die regierenden Brüder Ernst und Albrecht das Kurfürstentum Sachsen in einen ernestinischen und einen albertinischen Teil trennten, unterlagen Bergbauorte wie Schneeberg zunächst einer gemeinsamen Verwaltung.29 Damit musste sich der albertinische Herzog Georg auch die wirtschaftlichen Erträge der Stadt mit seinem ernestinischen Vetter teilen.30 In Annaberg, das nahe der Westgrenze des albertinischen Sachsen lag, unterstand die Stadt allein dem Herzog.31

				[image: kunstgesch_Wappen_1.jpg]

				Abb. 9: Stadtwappen in der St. Annenkirche, Annaberg-Buchholz – Die im Zentrum befindliche Anna Selbdritt (um 1500) von Peter Breuer wurde nachträglich in das Wappen eingefügt.

				Enorme Silbererzerträge und zahlreiche herzogliche Privilegien ließen Annaberg innerhalb kürzester Zeit zu – für damalige Verhältnisse – enormer Größe anwachsen [Abb. 9]. Schon nach 15 Jahren erreichte sie mit rund 8.000 Einwohnern annähernd die Größe von Leipzig und Dresden. Um 1540 wurde mit etwa 12.000 Einwohnern der damalige Höhepunkt erreicht.32 Weitere, durch reiche Erzfunde im sächsischen Westerzgebirge zu jener Zeit entstandene Bergstädte sind die ernestinischen Orte Buchholz (1501), Gottesgab (1530) und Platten (1534, Letztere anfangs ernestinisch und ab 1547 böhmisch), das albertinische Jöhstadt (1513) und die schönburgischen Gründungen Scheibenberg (1522) und Oberwiesenthal (1527).33 Auch wenn diese Städte bei weitem nicht die Erfolge Schneebergs und insbesondere Annabergs erreichten, entstand damit eine einzigartige Bergstädtelandschaft.34

				Das herzogliche Gesamtkunstwerk Annaberg

				Für Herzog Georg war Annaberg von vornherein als Gesamtkunstwerk gedacht, das nicht nur eine prosperierende Stadt, sondern auch ein geistliches Landeszentrum werden sollte. Daran wirkte er zeitlebens mit großem Eifer. Dafür gab er der Stadt den Namen St. Annaberg, um ihr eine sakrale Aura zu verleihen.35 Ebenso führte dies zur Gründung eines Franziskanerklosters (1502) in der Stadt, welches dem Herzog als städtische Residenz diente. Der Stadtfriedhof wurde mit heiliger römischer Erde geweiht.36

				Der geistliche wie auch künstlerische Höhepunkt wurde aber die von 1499 bis 1525 errichtete St. Annenkirche [Abb. 11], die als dreischiffige spätgotische Hallenkirche mit Staffelchor [Abb. 12] eine der größten ihrer Art ist. Neben ihrer städtischen Pfarrfunktion sollte sie primär ein unter herzoglicher Obhut stehendes Wallfahrtszentrum und Landesheiligtum sein. So ließ Herzog Georg 120 Reliquien, zu denen selbst ein Finger der Hl. Anna gehörte, in die Kirche bringen und begründete damit das Annaberger Heilthum.37 
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				Abb. 10: Stadtansicht Annabergs um 1600 aus der Chronik von Paulus Jenisius – Die markantesten Bauwerke innerhalb der Stadt sind das Franziskanerkloster (li.) und die Annenkirche.
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				Abb. 11: Die Annenkirche von Nordwesten

				Die größte baukünstlerische Leistung der Annenkirche bleibt ihr einzigartiges Schlingrippengewölbe [Abb. 13]. Herzog Georg berief 1515 für diese neue Gewölbeform den darauf geschulten Baumeister Jakob Heilmann von Schweinfurt.38 Dem Gläubigen wurde mit diesem Gewölbe die Heilsgewissheit in Form des aus »Blütenbaldachinen« bestehenden, kunstvollen »Himmelsgartens« vor Augen geführt. Vergleicht man diese Rippenführungen mit einem konventionellen Kreuzrippengewölbe wie etwa in der Stollberger Marienkirche, zeigt sich der Unterschied. Dort sind die Rippen baustatisch entwickelt, während sie in Annaberg scheinbar ein völliges Eigenleben führen. So erfüllen nur noch bestimmte der vielen Rippen eine tektonische Funktion. 
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				Abb. 12: Der von Conrad Pflüger entworfene Grundriss der Annenkirche folgt der Görlitzer Peterskirche
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				Abb. 13: Das Schlingrippengewölbe der Annenkirche (Einbau 1517–21) beeinflusste weitere Bauten in Sachsen und Böhmen.

				An der Annenkirche wird zudem der rege baukünstlerische Austausch zwischen Böhmen und Obersachsen deutlich. Jakob Heilmann war Schüler des Prager Hofarchitekten Benedikt Ried. Genau dort, auf der Prager Burg, sind auch die unmittelbaren Vorbilder dieser Gewölbekunst zu finden, zum Beispiel im Wladislawsaal (1493–1503). Gleichzeitig (1518/19) entstand unter Heilmann mit dem Portal der Alten Sakristei [Abb. 15], damals Zugang zur Heiltumskammer, in der Annenkirche die erste Renaissancearchitektur Mitteldeutschlands, die ebenfalls auf der Prager Burg ihr Vorbild hatte. So ähnelt das Säulen-Architrav-System, welches einen Segmentbogen mit Relief trägt, dem Portal des dortigen Georgsklosters. Das große Talent Heilmanns wird aber auch sichtbar, wenn er ältere, gotische Elemente wie die Maßwerkmanschetten an den Sakristeiportal-Säulen gekonnt mit den neuen Formen vermischt.39 Die Bogenrippen wurden im 15. Jahrhundert im Donauraum entwickelt. Von hier übernahm und perfektionierte sie Benedikt Ried, so dass sie in der Annaberger Annenkirche unter Jakob Heilmann ihre höchste Vollendung erlangten.40
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				Abb. 14: Abendmahlskelch der Annenkirche von 1503
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				Abb. 15: Portal der ehem. Heiltumskammer (Alte Sakristei)

				Wie bedeutsam der Einfluss der sächsischen Landesherren als Bauherren für den Baubetrieb gewesen ist, zeigt der Annaberger Hüttenstreit von 1518. Hier setzte sich Herzog Georg gegen die traditionelle, überregionale Bauhüttenordnung durch, indem er den Bildhauer Franz Maidburg am Kirchenbau beschäftigte, ohne dass dieser eine Bauhüttenausbildung durchlaufen hatte. In der Konsequenz führte dies auch zu einer allgemeinen künstlerischen Liberalisierung.41
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				Abb. 16: Die älteste Darstellung der Annenkirche von 1557 (A. Heusler) zeigt die Heiltumskammer (Südsakristei) als eigenständigen Tempelbau. (Rechter Flügel des Schumann-Epitaph – Detail, Erzgebirgsmuseum, Annaberg-Buchholz)

				Andere Wege: Die Schneeberger Wolfgangskirche
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				Abb. 17: Grundriss der Wolfgangskirche

				

				Dass die auf pflanzliche Motive ausgerichteten Bogenrippen der Annaberger Annenkirche nur ein Weg in der Spätgotik war, zeigt ihr Schneeberger Konkurrenzbau, die St. Wolfgangskirche [Abb. 17 – Bauzeit 1515–40], mit der ein kleinerer Vorgängerbau [Abb. 58, Kap. Schneeberg] ersetzt wurde. Hier sah der von Baumeister Hans von Torgau entworfene und von Fabian Lobwasser ab 1526 vollendete Plan für die ebenfalls dreischiffige Hallenkirche [Abb. 57, Kap. Schneeberg] ein aus geraden Rippen bestehendes Sterngewölbe vor. [Abb. 18] Die einzelnen Joche werden sogar durch Gurt- und Scheidrippen klar voneinander geschieden. Damit folgte man, unbeeindruckt von den gerade in Annaberg entstehenden Schlingrippen, der lokalen, mitteldeutschen Tradition. 

			  [image: Kunstegsch_gewoelbe_St_Wolfgang_1.jpg]

				Abb. 18: Sterngewölbe der Wolfgangskirche

				Andererseits sorgt nicht zuletzt das Gewölbe für den Eindruck von größtmöglicher Einheitlichkeit in einem mehrschiffigen Kirchenraum. Durch die fast gleiche Breite aller Schiffe und das Fehlen einer räumlichen Ausgrenzung des Altarraumes kann sich das Gewölbemuster nun völlig homogen ausbreiten. Zur Einheitlichkeit tragen außerdem der aus einem einzigen flachen Polygon bestehende Ostabschluss und die den Kirchenraum völlig (auch hinter dem Altar) umschließende Empore bei.42 Damit bildet die Wolfgangskirche den Höhepunkt der in der spätgotischen Architektur häufig zu beobachtenden Tendenz zur Vereinheitlichung. Somit gehört ihre Gestalt einer älteren Architekturentwicklungslinie an und ist nicht das Ergebnis des sich erst Jahre nach Baubeginn allmählich ausbreitenden Luthertums. 
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				Abb. 19: Die Wolfgangskirche von Südosten

				Höhepunkte der spätgotischen Bildhauerkunst

				Vor allem mit den Werken des Bildhauermeisters HW43 erreichte das Westerzgebirge im frühen 16. Jahrhundert einen weiteren künstlerischen Höhepunkt der Spätgotik. Der aus Niedersachsen stammende Künstler könnte ab 1511 sogar zeitweise seine Werkstatt von Chemnitz (hier seit 1501) nach Annaberg verlegt haben.44 Seine phantasievollen Arbeiten aus Stein und Holz zeichnen sich durch besondere Ausdrucksstärke sowie spielerischen Umgang mit traditionellen Formen aus und sind sowohl von niedersächsischen als auch süddeutschen Einflüssen (Veit Stoß) geprägt. 

				Das heute in der Annenkirche befindliche, ehemaligen Portal der Franziskanerklosterkirche, die Schöne Tür [Abb. 20 – 1512], ist eines seiner Hauptwerke und eine der bedeutendsten Bildhauerarbeiten ihrer Zeit. Meister HW verarbeitete hier Anregungen der Goldschmiedekunst und verband ein Sitznischenportal mit einer figurenreichen Gnadenstuhldarstellung. Für diese dürfte auch Albrecht Dürers »Allerheiligenbild« (1508, Kunsthistorisches Museum Wien) aufgrund der stilistischen Bezüge als Vorbild gedient haben. Damit ist die Schöne Tür ein begehbares Bild.45 Selbst Kunstwerke, die an viel strengere Traditionen gebundenen waren, wie der besonders prachtvolle Altar (1507–12) der Ehrenfriedersdorfer Niklaskirche [Abb. 163, Kap. Ehrenfriedersdorf], zeigen das vielseitige Können des Meister HW. So wirken die auf ihn zurückgehenden Schnitzfiguren trotz ihrer physischen Präsenz wie entrückt.
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				Abb. 20: Schöne Tür (Annenkirche, Annaberg-Buchholz) – Im Bildprogramm wird die erlösende Zuwendung Gottes an die Menschheit verdeutlicht, weshalb der biblische Begriff »Gnadenstuhl« für den Bildtypus gebräuchlich wurde.

				Noch heute befinden sich in den westerzgebirgischen Kirchen zahlreiche Altarretabel der Zeit um 1500, auch wenn sie damit oftmals nicht mehr ihren originalen Standort einnehmen. Sie sind wie die damals weit verbreiteten lebensgroßen Kruzifixe Zeugnis der ausgeprägten Frömmigkeit und einer damit häufig verbundenen regen Stiftungstätigkeit am Vorabend der Reformation. Dadurch finden wir heute hauptsächlich Retabel aus der Zeit vom Beginn des 16. Jahrhunderts, da immer wieder ältere Werke durch neue, meist aufwendigere ersetzt worden waren.46 Vom einst äußerst umfangreichen Bestand ist heute nur noch ein Bruchteil vorhanden. Am ehesten vermittelt in der Region trotz größerer Verluste die Annaberger Annenkirche ein Bild von ursprünglichen Ausstattungen dieser Zeit. 

				Um 1500 wurde in Sachsen der aus Süddeutschland stammende Typus des Reihenaltars (mit mehreren Einzelfiguren nebeneinander) bestimmend und löste größtenteils den bisherigen Viereraltar ab. Dem horizontalen Gepräge der Reihenaltäre wurde in Sachsen hauptsächlich durch das hochaufragende, aber oft verlorene Gesprenge eine Vertikalität entgegengesetzt (z. B. Ehrenfriedersdorf).47 Dennoch gab es weiterhin Viereraltäre wie den um 1521 entstandenen Bergknappschaftsaltar der Annaberger Annenkirche. 

				Dass die sächsischen Bilderhauer von Künstlern wie Tilman Riemenschneider beeinflusst waren, zeigen sowohl der Zwickauer Peter Breuer48, welcher mit seinen von besonderer Ergriffenheit geprägten sakralen Bildwerken [Abb. 21] auch das Westerzgebirge belieferte, als auch Franz Maidburg. Dieser aus Freiberg stammende Bildhauer49 schuf für die Annenkirche vor allem die Emporenreliefs [Abb. 261, Kap. Annaberg-Buchholz – 1519–24] und die Kanzel [Abb. 22 – 1516]. Bemerkenswert ist seine Genredarstellung eines arbeitenden Bergmannes am Kanzelaufgang, ein an diesem Standort äußerst ungewöhnliches Motiv. 
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				Abb. 21: Flügelaltar Peter Breuers von 1514 in der Cranzahler Himmelfahrtskirche mit Darstellung der Heiligen Sippe
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				Abb. 22: Bergmann am Kanzelaufgang (Annenkirche, Annaberg-Buchholz)

				Malerei am Übergang von Gotik zu Renaissance

				Gerade in der Tafelmalerei (Malerei auf Altarretabeln) jener Zeit breiten sich die Hauptfiguren vor zunehmend realistischeren und detaillierteren Landschaften aus. Wenngleich die Einflüsse immer noch hauptsächlich aus Süddeutschland kamen, wurde die sächsische Malerei doch deutlich eigenständiger.50 Mit den Bergbaubildern des aus dem fränkisch-schwäbischen Raum stammenden Malers Hans Hesse51 erreichte die spätgotische Genremalerei hier einen Höhepunkt. Neben dem heute in der Buchholzer Katharinenkirche befindlichen Wolfgangsaltar [Abb. 278, Kap. Annaberg-Buchholz – um 1515], der den Heiligen in eine Bergbaulandschaft versetzt, zeigt die auf ihn zurückgehende Rückseite des Bergaltars (um 1521) der Annenkirche eine mehrere Bildtafeln umfassende, detailreiche Bergbaulandschaft [Abb. 23]. Obwohl die Bildtafeln damit Bestand eines Altarretabels waren, fehlen hier vordergründige traditionelle religiöse Motive, was damals noch unvorstellbar war. Stattdessen reduzieren sie sich auf Symbole wie die Danielslegende im Mittelbild.52
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				Abb. 23: Mittelbild der Rückseite des Bergknappschaftsaltars mit Grubenlandschaft (Annenkirche, Annaberg-Buchholz)

				Seit dem frühen 16. Jahrhundert dominierte in Mitteldeutschland die Malerwerkstatt von Lucas Cranach d. Ä. Mit seiner süddeutsch-niederländisch geprägten Malerei, die eine Mischung aus neuen Motiven wie detailreichen Landschaften und traditionellen Formen darstellt, entstand damals ein neuer Impulsgeber, nicht zuletzt für das Westerzgebirge.53 Zudem sollte das größte Altarretabel der in Wittenberg ansässigen Cranachschen »Malerfabrik« in Schneeberg Aufstellung finden. Nachdem dort die gemeinsame wettinische Verwaltung 1531/33 beendet worden war, wurde 1534 in der Stadt die Reformation nicht nur offiziell eingeführt, sondern auch ein sichtbares Zeichen dafür gesetzt.54 So stifteten die ernestinischen Landesherren für den Hauptaltar der Wolfgangskirche das erste monumentale lutherische Altarretabel [Abb. 61, Kap. Schneeberg], was nicht zuletzt die damalige Bedeutung von Stadt und Region unterstreicht. Geschaffen von Lucas Cranach d. Ä. und seiner Werkstatt in den Jahren 1537/3855 (Aufstellung 1539), ist seine Form, trotz des neuen, unmittelbar auf Martin Luther zurückgehenden Gedankenguts, als Flügelaltar traditionell. Innovativ ist dagegen der Bildinhalt, der insbesondere auf der Alltagsseite [Abb. 24] die neuen Glaubensinhalte von Gesetz und Gnade herausstellt. So wird der Sünder (der »alte Adam«) links durch Moses und Propheten gerichtet, während rechts Johannes der Täufer den sündigen Menschen auf das Opfer Christi verweist, dessen Blutstrahl ihn trifft und ihn damit gläubig macht. Dies symbolisiert seine Erlösung.56
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				Abb. 24:  Der Lebensbaum in der Mitte der Tafeln des Cranach-Retabels ist auf der rechten »Gnadenseite« wieder begrünt. (Wolfgangskirche, Schneeberg)

				Kunstzentren entstehen

				Speziell das aufblühende Annaberg zog zahlreiche Maler und Bildhauer an, was den Beginn einer eigenen Kunstproduktion in der Region darstellte und die Stadt zu einem künstlerischen Schmelztiegel machte.57 Neue druckgraphische Techniken wie Holzschnitte und Kupferstiche sorgten überdies für die schnelle Ausbreitung von Arbeiten der großen Meister jener Zeit wie Albrecht Dürer [Abb. 25] oder Tilman Riemenschneider. 
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				Abb. 25: Der gleichermaßen von Cranach und Dürer beeinflusste Maler der 1. Wandlung des Bergknappschaftsaltars verwendete dafür Vorlagen von Letzterem. (Annenkirche, Annaberg-Buchholz)

				Trotz dieser lokalen Kunstproduktion beauftragte Herzog Georg die renommierte Augsburger Bildhauerwerkstatt des Adolph Daucher für den 7 m hohen Hauptaltar (1521/22) der Annenkirche [Abb. 264, Kap. Annaberg-Buchholz]. Es ist die erste Monumentaldarstellung des damals in hochadeligen Kreisen sehr beliebten Wurzel Jesse-Motivs in Deutschland und in seinem architektonischen Aufbau, trotz spätgotischer Verästelung, eines der ersten Renaissanceretabel Deutschlands.58 
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				Abb. 26: Der kleine, in der Annaberger Annenkirche befindliche Christi Geburt-Altar (1510) des estnischen Malers Michel Sittow (1469–1525) ist eines der ältesten Beispiele der aus den Niederlanden stammenden Hell-Dunkel-Malerei, die später insbesondere in Italien bedeutsam wurde.

				Dass in der Architektur der Spätgotik das traditionelle Geber-Nehmer-Verhältnis Kirche-Profanbau teilweise umgekehrt wird, beweisen die Vorhangbogenfenster der Annaberger Annenkirche, die auf der älteren Meißner Albrechtsburg erstmals zur Ausführung kamen.59 Vor allem durch Stadtbrände wie auch Umbauten ist die spätgotische Profanarchitektur kaum erhalten. Dennoch zeigt etwa die Annaberger Stadtbibliothek (um 1500) mit ihren Zellengewölben [Abb. 27] nicht nur den Einfluss der Albrechtsburg, sondern auch das hohe Niveau des damaligen Wohnhausbaues in der Stadt. 
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				Abb. 27: Zellengewölbe im Eingangsbereich der Annaberger Stadtbibliothek

				Frühe Renaissanceformen treten in der Kunst des Westerzgebirges seit etwa 1520 immer mehr in Erscheinung und vermischen sich mit gotischen Elementen, wie dies nicht nur am Portal der Alten Sakristei der Annaberger Annenkirche deutlich wird. Auch auf der Festtagsseite des Bergknappschaftsaltars (um 1521) wird Christi Geburt in einen goldenen Renaissancepalast versetzt [Abb. 265, Kap. Annaberg-Buchholz]. Ebenso zeigen die Treppenaufgänge [Abb. 28] der auf Wolf Riediger zurückgehenden Emporen (um 1537) in der Schneeberger Wolfgangskirche trotz des spätgotischen Bauwerkes eine Bauplastik der Renaissance.
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				Abb. 28: Bauschmuck am Emporenaufgang (Wolfgangskirche, Schneeberg)

				Zwischen Reformation und Dreißigjährigem Krieg (1540–1650)

				Seit etwa 1520 fand der lutherische Glaube speziell im ernestinischen Teil des Westerzgebirges in der Bevölkerung größere Verbreitung.60 Im albertinischen Teil dauerte es bis zum Tod Herzog Georgs 1539, ehe das Luthertum offiziell wurde. 

				Auch wenn nun ein großer Teil der kirchlichen Ausstattungen an Bedeutung verlor und damit auch größere materielle Verluste der vorreformatorischen Kunst einhergingen, blieben Bilderstürme in lutherischen Landen weitestgehend aus.61 Hintergrund ist hier in erster Linie eine tolerantere, weitsichtigere Denkweise Martin Luthers selbst, der zwar Heiligenkulte ablehnte, doch gleichzeitig auch Rücksicht auf die Gewohnheiten der Bevölkerung nahm. Luthers Theologie ließ einerseits vorhandene Bildwerke bestehen und andererseits neue entstehen, wie es der Altar der Schneeberger Wolfgangskirche eindrucksvoll verdeutlicht. Nur sollte es gerade neben dem Hauptaltar keine – meist aus Stiftungen entstandenen – Nebenaltäre mehr geben.62 Dass dies für viele Maler und Bildhauer zu Existenzproblemen führte, belegt nicht nur das Beispiel Peter Breuers, der infolge der nun versiegenden Auftragslage trotz großen Könnens völlig verarmt starb.63

				Doch breiteten sich auch neue Bildgattungen wie das Epitaph aus. Als repräsentatives Glaubenszeugnis des Auftraggebers war es zwar schon in der Spätgotik bekannt, gelangte jedoch erst in der Renaissance in unterschiedlich aufwendiger Ausführung zu großer Verbreitung. Darin finden sich auch bedeutsame Bilder von Antonius Heusler [Abb. 29] wie auch der Schneeberger Malerfamilie Krodel [Abb. 59, Kap. Schneeberg]. Das lutherisch geprägte Bildprogramm thematisiert vorrangig neutestamentliche Inhalte. Formal ist die Malerei von der Cranach-Schule geprägt. 
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				Abb. 29: Linker Flügel des Schumann-Epitaphs von Cranach-Schüler Antonius Heusler (1500–61) (Erzgebirgsmuseum, Annaberg-Buchholz)
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				Abb. 30: Schönberg-Epitaph (Ev. Pfarrkirche Gelenau)

				Eine Besonderheit dieser Zeit stellen die Bildtafeln eines unbekannten Malers des 16. Jahrhunderts in der Gelenauer Pfarrkirche dar, welche später in einen barocken Altar übernommen wurden. Die speziell im Kreuzigungsbild [Abb. 159, Kap. Gelenau] dargestellten muskulösen Rückenfiguren sind ohne Kenntnisse der italienischen Manierismusmalerei des 16. Jahrhunderts (insbesondere Tintoretto) nicht vorstellbar. 

				Dass infolge des rückläufigen Silberbergbaus und des daraus resultierenden allmählichen wirtschaftlichen Niedergangs der Region auch die eigene westerzgebirgische Kunstproduktion einen Niedergang erlebte, zeigt sich in der gleichen Kirche. So beauftragte der Rittergutsbesitzer Joachim von Schönberg den auswärtigen Freiberger Bildhauer Andreas Lorentz für sein Epitaph [Abb. 30] sowie für Kanzel und Taufe [Abb. 158, Kap. Gelenau – alles um 1581]. Entstanden sind dabei hochrangige Werke der sächsischen Renaissance.64

			  Nachdem im 16. Jahrhundert die Wettiner endgültig die Oberhand im Westerzgebirge erlangt hatten und zunächst nur noch die Schönburger mit ihren schrumpfenden Besitztümern eigenständig blieben, kam es zu weiteren Schlossbauten. 

				So wurde auch die Schwarzenberger Burg, nachdem die albertinischen Wettiner in Folge des Schmalkaldischen Krieges 1547 die Kurwürde und u. a. den ernestinischen Teil des Westerzgebirge erhalten hatten, 1555–58 unter August I. zu einem moderneren Jagdschloss ausgebaut [Abb. 191, Kap. Schwarzenberg].65 Dennoch kennzeichnet die Vielteiligkeit der einstigen Burganlage auch das Schloss. Als sichtbares Herrschaftssymbol bezog man den älteren Bergfried ein. Dieses vermeintliche Traditionsbewußtsein war hier aber vielmehr das Ergebnis von Bauökonomie. So ging Kurfürst August I. bei den meisten seiner Burgumbauten vor.66 Komplett neu errichtet wurde nur der Palas mit Treppenturm [Abb. 193, Kap. Schwarzenberg].67 

			  Wie die Herrschaft Schwarzenberg wurden auch die einstigen Ländereien in der Umgebung des Grünhainer Klosters zu Ämtern umgewandelt und bildeten damit einen Teil des entstehenden sächsischen Verwaltungsstaates. 

				Exulanten und neues Unternehmertum: Das glanzvolle Barockzeitalter (1650–1790)

				Der Dreißigjährige Krieg (1618–48) brachte dem Westerzgebirge neben verheerenden Zerstörungen auch neue Siedler. Durch die dem Krieg folgende Rekatholisierung Böhmens blieb der dort ansässigen protestantischen Bevölkerung letztendlich entweder das Konvertieren zum katholischen Glauben oder die Auswanderung. Die überwiegend deutschsprachige Bevölkerung der grenznahen Regionen wanderte in großer Zahl als Exulanten in das lutherische Kurfürstentum Sachsen ein und gründete hier neue Ortschaften. Das westerzgebirgische Johanngeorgenstadt wurde die bedeutendste Exulantensiedlung. Hier ließ Kurfürst Johann Georg I. ab 1654 eine planmäßige Stadt mit quadratischem Markt und einem schachbrettartigen Straßennetz anlegen.68

				Schneebergs Aufstieg zum sächsischen Kunstzentrum
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